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SERA

Das Gift brennt.

Es beginnt in meinem Magen – ein langsames, schleichendes Feuer, das sich wie flüssiges Silber im Vollmondlicht durch meine Adern ausbreitet. Ich spüre, wie es sich bewegt, mich Stück für Stück in Besitz nimmt und alles auslöscht, was mich ausmacht . Mein Wolf wimmert tief in mir, wird mit jedem mühsamen Atemzug leiser.

Ich sterbe.

Der Waldboden ist kalt unter meiner Wange, feuchte Erde und Kiefernnadeln drücken sich in meine Haut. Über mir blickt der Vollmond durch das Blätterdach – still, gleichgültig, genau wie alle anderen in meinem Leben. Meine Sicht verschwimmt, doch ich kann seine Silhouette noch erkennen. Groß. Breit gebaut. Regungslos.

Ryker.

Mein Gefährte. Mein Alpha. Der Mann, für den ich alles gegeben habe.

Er steht anderthalb Meter entfernt, die Hände in den Hosentaschen, und sieht mir beim Sterben zu, als wäre es etwas von mäßigem Interesse. Er eilt mir nicht zu Hilfe. Er ruft nicht nach dem Heiler des Rudels. Er berührt mich nicht einmal. Sein Gesicht ist wie aus Stein gemeißelt, die grauen Augen, die ich einst für schön gehalten hatte, sind nun leer und kalt.

„Ryker…“ Meine Stimme ist nur ein gebrochenes Flüstern, Blut rinnt mir aus den Mundwinkeln. „Bitte…“

Er bewegt sich nicht. Er spricht nicht.

Hinter ihm höre ich ihr Lachen – hell, melodisch, der Klang, der die ganze Gruppe immer zum Lächeln brachte. Lyra. Meine Schwester. Das Lieblingskind, dem nichts misslingen konnte, während ich mich abrackerte, um auch nur einen Bruchteil der Liebe zu verdienen, die sie ihr entgegenbrachten.

Sie tritt ins Blickfeld, und selbst durch meine nachlassende Sehkraft strahlt sie. Ihr makelloses blondes Haar fängt das Mondlicht ein. Ihre blauen Augen funkeln vor etwas, das Zufriedenheit sein könnte. Sie hockt sich hin, darauf bedacht, dass ihr teures Kleid nicht den Schmutz berührt, und neigt den Kopf, als betrachte sie ein verletztes Tier.

„Hast du wirklich geglaubt, sie würden dich wählen ?“ Ihre Stimme ist sanft, fast mitleidig. Mir wird übel – oder liegt es nur an dem Gift? „Arme, verzweifelte Sera. Immer so bemüht. Und immer wieder gescheitert.“

Ich will sprechen, schreien, irgendetwas tun , doch mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Das Gift hat mein Herz erreicht. Jeder Schlag ist eine Qual, unregelmäßig und schwächend. Mein Wolf ist nur noch ein schwaches Flackern, eine erlöschende Glut, wo einst ein Feuer brannte.

„Das Rudel braucht dich nicht“, fährt Lyra fort und streicht mir mit gespielter Zärtlichkeit eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Haben sie nie. Alles, was du erreicht hast? Haben sie längst vergessen. Jedes Bündnis, das du geschmiedet hast, jede Schlacht, die du gewonnen hast, jedes Opfer, das du gebracht hast – all das bedeutet jetzt nichts mehr. Ich werde deinen Platz einnehmen. Ich werde Rykers Luna sein. Und niemand wird sich mehr an deinen Namen erinnern.“

Die Bindung zu meinem Partner – ohnehin schon brüchig, im Sterben begriffen – zerbricht endgültig. Der Schmerz ist schlimmer als das Gift. Es fühlt sich an, als würde meine Brust einstürzen, als hätte jemand hineingegriffen und alles Lebensnotwendige herausgerissen. Ich versuche zu keuchen, aber meine Lungen füllen sich nicht.

Ryker spricht schließlich, seine Stimme flach und emotionslos. „Sie war schwach. Dem Rudel geht es jetzt besser.“

Schwach.

Das Wort hallt in meinem schwindenden Verstand wider. Nach allem, was ich für sie getan habe. Jede Mission, die ich erfüllt habe, während andere schliefen. Jeden Feind, den ich besiegt habe, während sie feierten. Jede Nacht, in der ich geblutet und zerbrochen bin und das Rudel an erste Stelle gesetzt habe, immer an erste Stelle, immer –

Schwach.

Meine Sicht verdunkelt sich an den Rändern. Der Mond über mir verschwimmt zu nichts. Ich spüre meine Finger nicht mehr, meine Beine nicht mehr. Mein Wolf gibt ein letztes, klägliches Wimmern von sich und dann … Stille. Sie ist fort. Zum ersten Mal seit meinem dreizehnten Lebensjahr bin ich allein in meinem eigenen Körper.

Ich bin von Entsetzen ergriffen. Das ist es. So werde ich sterben.

Allein. Verraten. Unbetrauert.

Nicht in glorreichen Schlachten wie die Krieger. Nicht friedlich im Rudel wie die Ältesten. Sondern hier, vergiftet von meiner Schwester und verlassen von meinem Gefährten, sterbend im Dreck, als wäre ich nie etwas wert gewesen.

Tränen rinnen mir über die Schläfen und sammeln sich in meinem Haar. Ich habe ihnen alles gegeben . Meine Kraft, meine Treue, mein Herz, mein Leben . Und das ist der Dank dafür.

Nichts.

Schlimmer als nichts. Das.

Die Dunkelheit bricht schnell herein. Ich kann Lyras und Rykers Schritte kaum noch hören, als sie weggehen und mich allein sterben lassen. Niemand wird mich vor dem Morgen finden. Dann werde ich kalt und steif sein, nur eine weitere Leiche, die ohne Zeremonie begraben wird.

Meine letzten Gedanken wirbeln durch die wachsende Leere:

Ich habe mein Leben an Menschen verschwendet, die mich nie geliebt haben.

Ich starb für ein Rudel, das mich nie wertgeschätzt hat.

Ich habe alles geopfert und nichts erhalten.

Wenn ich es noch einmal tun könnte…

Wenn die Mondgöttin existiert, wenn sie uns beobachtet, wenn es in dieser grausamen Welt überhaupt noch Gnade gibt…

Bitte.

Meine Lippen bewegen sich kaum, aber das Gebet formt sich trotzdem, verzweifelt und roh:

Wenn du echt bist… wenn du zuhörst… lass mich es anders machen. Lass mich selbst entscheiden. Lass mich wichtig sein. Bitte… einfach… anders…

Die Dunkelheit verschlingt mich vollständig.

Der Schmerz hört auf.

Die Kälte verschwindet.

Da ist nichts.

Nichts.

Nichts.

Und dann –

Licht.
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SERA

Ich wache schreiend auf.

Mein Körper schnellt ruckartig hoch, die Laken verheddern sich um meine Beine, während ich mir an die Brust greife – auf der Suche nach der Wunde, dem Gift, dem Schmerz . Doch da ist nichts. Meine Haut ist glatt und unversehrt. Mein Herz pocht wild, es ist quicklebendig. Meine Lungen schnappen verzweifelt nach Luft, die nicht brennt.

Ich sterbe nicht.

Ich bin nicht tot.

Was-?

Der Schrei erstickt in meiner Kehle, als ich endlich meine Umgebung wahrnehme. Das ist nicht der Wald. Das ist nicht die kalte Erde, die Kiefernnadeln und Lyras grausames Lächeln. Das ist…

Mein Schlafzimmer.

Aber nicht mein jetziges Zimmer im Untergeschoss des Rudelhauses, in das sie mich nach Rykers Zurückweisung verbannt haben. Das hier ist mein altes Zimmer. Das, das ich hatte, bevor alles auseinanderbrach. Hellblaue Wände mit dem Wasserfleck in der Ecke, den ich schon immer überstreichen wollte. Der wackelige Schreibtisch, an dem ich für meine Ausbildung zur Rudelführerin gelernt habe. Das Fenster mit Blick auf das östliche Trainingsgelände.

Ich habe seit über zwei Jahren nicht mehr in diesem Zimmer geschlafen.

Mein Wolf regt sich – und ich muss fast vor Erleichterung schluchzen. Sie ist da . Ganz und gesund und verwirrt, aber lebendig . Nicht die sterbende Glut, die ich schon fast erlöschen sah. Nicht fort. Hier. Bei mir.

Was passiert?

Ich stolpere aus dem Bett, meine Beine zittern so heftig, dass ich beinahe falle. Der Holzboden ist warm unter meinen nackten Füßen – nicht kalt wie im Wald. Die Morgensonne strömt golden und hell durchs Fenster. Draußen höre ich das Rudel: Krieger beim Training, Kinderlachen, die gewohnten Geräusche des erwachenden Silbermond-Territoriums.

Normal. Alles ist normal.

Aber ich bin gestorben. Ich weiß, dass ich gestorben bin.

Meine Hände zittern, als ich mein Handy vom Nachttisch nehme. Der Bildschirm leuchtet auf, und das Datum strahlt mir entgegen:

3. Juni

Mir fällt das Telefon aus der Hand. Es klappert auf dem Boden, aber ich höre es kaum vor dem Rauschen in meinen Ohren.

3. Juni.

Vor drei Jahren.

Drei Jahre vor meinem Tod.

„Nein“, flüstere ich, dann lauter: „Nein, nein, nein –“

Ich greife nach meinem Tischkalender und blättere hektisch um. Juni. Das Jahr steht da, in sauberen, leserlichen Zahlen gedruckt. Als Nächstes sehe ich auf meinen Laptop; meine Hände zittern so stark, dass ich mein Passwort kaum tippen kann. Der Datumsstempel meiner Dateien bestätigt es.

Vor drei Jahren.

Ich bin wieder 19 Jahre alt.

Das ist der Sommer vor den Verhandlungen der Nachtschatten-Allianz. Bevor Lyra von ihrer „Selbstfindungsreise“ zurückkehrte. Bevor Rykers Zurückweisungen immer öffentlicher und grausamer wurden. Bevor ich mich völlig selbst zerstörte, um die Liebe von Menschen zu gewinnen, die sie mir niemals geben würden.

Bevor alles schiefging.

Meine Beine versagen. Ich falle zu Boden, den Rücken gegen das Bett gelehnt, und die Realität bricht wie eine Flutwelle über mich herein.

Die Mondgöttin hat mir geantwortet.

Sie gab mir eine zweite Chance.

Ich lebe. Ich lebe . Und ich weiß alles, was passieren wird.

Die Gefühle überfluten mich auf einmal – Erleichterung, Entsetzen, Wut und eine so intensive Trauer, dass ich kaum atmen kann. Schluchzer brechen aus meiner Brust hervor, hässlich und gebrochen. Ich krümme mich zusammen, umklammere meine Knie und weine heftiger als je zuvor in meinem Leben.

Ich erinnere mich an alles.

Jeder Verrat. Jeder Moment, in dem sie mir das Gefühl gaben, wertlos zu sein. Jedes Bündnis, das ich schmiedete und für das sie sich die Lorbeeren einheimsten. Jede Schlacht, die ich gewann, während sie andere feierten. Jede Nacht ging ich erschöpft und blutend ins Bett, während Lyra friedlich schlief, ohne etwas getan zu haben .

Ich erinnere mich an das Rudeltribunal, bei dem sie mich für Lyras Sabotage verantwortlich machten.

Ich erinnere mich an Rykers Gesichtsausdruck, als er mich vor allen zurückwies – keine Spur von Reue.

Ich erinnere mich daran, wie das Gift meiner Schwester durch meine Adern brannte.

Ich erinnere mich daran, allein gestorben zu sein.

Aber ich erinnere mich auch an etwas anderes. Etwas, das meinen Wolf selbst durch meine Tränen hindurch zustimmend knurren lässt:

Ich erinnere mich daran, worum ich in diesen letzten Augenblicken gebetet habe.

Ich mache es anders.

Mein Weinen lässt nach und verstummt. Ich hebe den Kopf und wische mir mit zitternden Händen übers Gesicht. Im Spiegel gegenüber sehe ich mich – jünger, gesünder, lebendig. Mein dunkles Haar ist länger als in meinem letzten Schuljahr. Mein Gesicht ist nicht mehr so eingefallen. Die ständige Erschöpfung hat mich noch nicht völlig erfasst.

Ich sehe aus wie das Mädchen, das ich war, bevor sie mich gebrochen haben.

Aber ich bin nicht mehr sie. Nicht wirklich.

Ich bin gestorben. Das verändert einen Menschen auf eine Weise, die niemals rückgängig gemacht werden kann.

Diesmal kenne ich die Wahrheit: Mein Gefährte liebt mich nicht. Meine Schwester will mich tot sehen. Mein Rudel wird mich niemals wertschätzen, egal welche Opfer ich bringe. Sie werden mich manipulieren, ausnutzen und mich schließlich wie nichts wegwerfen.

Es sei denn, ich ändere es.

Mein Wolf stürmt vorwärts, stärker, als ich sie in diesem Alter in Erinnerung habe. Sie ist wach und wütend , als wüsste sie, was uns angetan wurde – was uns angetan werden wird , wenn wir es wieder zulassen.

Nein, knurrt sie in meinem Kopf. Nie wieder.

„Nie wieder“, wiederhole ich laut, meine Stimme heiser, aber fest.

Ich zwinge mich zum Stehen, meine Entscheidung reift mit jeder Sekunde. Die Mondgöttin hat mich nicht zurückgebracht, um meinen Albtraum erneut zu erleben. Sie hat mich zurückgebracht, um ihn neu zu schreiben.

Dieses Mal werde ich mich nicht für Menschen opfern, die mich nicht lieben.

Diesmal werde ich nicht um ein paar Krümel Zuneigung von einem Partner betteln, der mich für unter seiner Würde hält.

Diesmal lasse ich mir von meiner Schwester nicht meine Erfolge, mein Leben, einfach alles stehlen .

Dieses Mal wähle ich mich selbst.

Ich gehe zum Fenster und blicke auf das Rudel, für das ich gestorben bin. Die Sonne geht über Silbermond auf und taucht alles in warmes Gold. Es wirkt friedlich. Wunderschön sogar. Doch ich kenne den Verfall darunter. Ich habe ihn erlebt – und bin daran gestorben.

Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich zusammenzucken.

„Sera? Frühstück gibt es in zehn Minuten. Sei pünktlich.“ Es ist Beta Marcus’ Stimme, rau und ungeduldig.

In meiner ursprünglichen Zeitlinie hätte ich mich beeilt, mich fertigzumachen, aus Angst, ihn zu enttäuschen. Ich hätte meine eigene Mahlzeit ausgelassen, um anderen zu helfen. Ich hätte mich klein, unauffällig und vergessenswert gemacht.

Nicht mehr.

„Ich bin da, wenn ich bereit bin“, rufe ich zurück, und die Entschlossenheit in meiner Stimme überrascht selbst mich.

Es entsteht eine Pause. „Was?“

„Ich habe gesagt, ich werde da sein, wenn ich bereit bin.“

Ich höre ihn etwas von „Attitüde“ murmeln, bevor seine Schritte im Flur verklingen. Mein Wolf putzt sich zufrieden. Erster kleiner Akt des Widerstands: vollbracht.

Ich sehe wieder mein Spiegelbild. Das Mädchen, das mich anstarrt, hat Tränen auf den Wangen, die noch trocknen, aber einen eisernen Blick in den Augen. Beim ersten Mal lebte ich 22 Jahre – gab alles und starb mit nichts. Jetzt habe ich drei Jahre Erfahrung, eine zweite Chance und nichts mehr zu verlieren.

Sie wollen die alte Sera? Die Fußmatte, die sich endlos aufgeopfert hat?

Sie ist tot. Sie ist in diesem Wald gestorben und sie wird nicht wiederkommen.

Die Frau, die jetzt hier steht, weiß genau, wie diese Geschichte endet, wenn sie nichts ändert. Und sie wird alles tun, um zu überleben.

Selbst wenn es bedeutet, alles niederzubrennen, woran sie einst glaubte.

Ich presse meine Handfläche flach gegen das Fenster und spüre das sonnenwarme Glas. Irgendwo da draußen, jenseits der Grenzen von Silbermond, ist das Königliche Rudel. Alpha-König Damon. Eine Zukunft, von der ich nie zu träumen gewagt hätte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, mich für Menschen zu zerstören, die sich nicht um mich scherten.

„Drei Jahre“, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. „Ich habe drei Jahre Zeit, um hier wegzukommen, bevor Lyras Gift mich tötet. Drei Jahre, um mir ein anderes Leben aufzubauen.“

Drei Jahre, um mich ein einziges Mal selbst wählen zu können.

Mein Wolf heult zustimmend, und zum ersten Mal seit ich aufgewacht bin, spüre ich etwas anderes als Angst.

Ich verspüre Hoffnung .

Die Mondgöttin hat mir ein Geschenk gemacht. Ich werde es nicht verschwenden.

Ich wende mich vom Fenster ab und beginne, mich anzuziehen. Meine Hände sind jetzt ruhig. Mein Kopf ist klar. Ich weiß genau, was in meiner ersten Zeitlinie geschehen ist, was bedeutet, dass ich genau weiß, was ich vermeiden muss – und vor wem ich mich schützen muss.

Während ich mich anziehe, gebe ich mir selbst ein Versprechen:

Ich werde das überleben. Ich werde diesem Rudel entkommen. Ich werde Menschen finden, die mich wirklich wertschätzen. Und wenn Silbermond endlich erkennt, was sie verloren haben, werde ich so weit außerhalb ihrer Reichweite sein, dass sie mich nie wieder berühren werden.

Ich bin einmal für sie gestorben.

Ich werde nicht einmal mehr für sie leben .
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SERA

Ich muss mir sicher sein.

Auch wenn das Datum stimmt, auch wenn sich alles anfühlt und aussieht wie vor drei Jahren, muss ich wissen, dass das real ist. Dass ich nicht in diesem Wald sterbe und in einem Fiebertraum halluziniere, während Lyras Gift mich umbringt.

Ich lasse mir Zeit beim Fertigmachen, bewusst langsam. In meiner ersten Zeitlinie habe ich alles überstürzt – aus Angst, zu spät zu kommen, jemanden zu enttäuschen, zu viel Platz einzunehmen. Und jetzt? Sollen sie warten.

Mein Zimmer ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe. Die Bücher in meinem Regal stehen in der gleichen Reihenfolge. Mein Trainingsplan hängt an der Pinnwand – heute sollte ich im Morgengrauen mit den jungen Kriegern auf Patrouille gehen. Ich habe ihn verpasst. Die alte Sera wäre in Panik geraten.

Ich empfinde nichts als düstere Befriedigung.

Während ich mir die Haare bürste, lasse ich meine Gedanken durchgehen. 3. Juni. Das ist zwei Wochen, bevor Beta Marcus den Liefervertrag mit dem Halbmond-Rudel aushandelt. Er wird alles vermasseln, weil er ihre kulturellen Gepflogenheiten beim Schenken nicht versteht. In meiner ursprünglichen Zeitlinie habe ich drei Tage damit verbracht, sein Chaos zu beseitigen.

Ich lege meinen Pinsel beiseite, greife nach einem Notizbuch und schlage eine leere Seite auf. Wenn das alles real ist, muss ich alles dokumentieren. Beweise. Absicherung.

3. Juni – Dinge, von denen ich weiß, dass sie heute passieren werden:


	Beta Marcus wird beim Frühstück verkünden, dass er über den Crescent Moon-Vertrag verhandelt.

	Lyra wird sich um 10:47 Uhr von ihrer „Reise“ aus melden, um mit Pater zu sprechen.

	Ryker wird das Nachmittagstraining absagen, um sich mit den Ältesten zu treffen.

	Sarah Chen wird sich bei der morgendlichen Patrouille (Nordwestpfad, Kaninchenbau) den Knöchel verstauchen.

	Die Küche wird um 9 Uhr morgens keinen Kaffee mehr haben, weil Marcus vergessen hat, nachzubestellen.




Ich starre auf die Liste, meine Hand zittert leicht. Wenn auch nur eine dieser Dinge genau so eintritt, wie ich sie in Erinnerung habe, ist es real. Wenn sie alle eintreten …

Die Mondgöttin hat mir wirklich eine zweite Chance gegeben.

Mein Wolf regt sich unruhig, begierig darauf, es herauszufinden. „ Probier es aus!“, drängt sie. „ Dann planen wir.“

„Einverstanden“, murmele ich.

Ich ziehe mich fertig an – Jeans und ein schlichtes schwarzes Tanktop, nichts Besonderes – und gehe nach unten. Im Rudelhaus herrscht reges Treiben. Die Wölfe nicken mir im Vorbeigehen zu, manche freundlich, die meisten gleichgültig. Keiner von ihnen ahnt, dass sie in drei Jahren danebenstehen und zusehen werden, wie ich sterbe.

Der Speisesaal ist voll. Lange Tische, besetzt mit Rudelmitgliedern, die frühstücken, sich unterhalten und lachen. Der Duft von Speck, Eiern und frischem Brot liegt in der Luft. Es sollte eigentlich gemütlich sein.

Mir wird davon einfach nur übel.

ihn riechen kann .

Ryker.

Sein Geruch umfängt mich, noch bevor ich ihn sehe – metallisch und ascheig, scharf und kalt, als stünde man zu nah an einer Schmiede. In meiner ersten Zeitlinie, bevor alles schiefging, empfand ich seinen Geruch als stark. Mächtig. Alpha.

Jetzt, wo ich das alles weiß, empfinde ich es als erdrückend.

Mein Wolf zuckt winselnd zurück. Auch sie erinnert sich. Erinnert sich daran, wie er über uns stand, uns beim Sterben zusah und nichts tat .

Ich zwinge mich, weiterzugehen. Durch den Mund zu atmen. Nicht zu reagieren.

Er sitzt mit der Rudelführung – Beta Marcus, Gamma Stone und den Ältesten – am Ehrentisch. Sein dunkles Haar ist etwas länger als zuletzt. Seine grauen Augen mustern den Raum mit diesem ihm eigenen, besitzergreifenden Blick, als würde er seine Besitztümer katalogisieren.

In anderthalb Jahren werden seine Augen eiskalt sein, wenn er mich zurückweist.

Unsere Blicke treffen sich quer durch den Raum.

Die Bindung zu ihm ist spürbar – schwach in diesem Stadium unserer Zeitlinie, kaum gefestigt, aber dennoch vorhanden. Es fühlt sich an wie ein Haken hinter meinem Brustkorb, der mich zu ihm zieht. In meinem ersten Leben wäre ich sofort zu ihm geeilt, begierig auf jeden noch so kleinen Funken seiner Aufmerksamkeit.

Jetzt fühlt sich die Bindung wie eine Schlinge an.

Ich wende den Blick absichtlich ab und stelle mich in die Schlange am Frühstücksbuffet, ignoriere seinen Blick, der mich verfolgt. Ignoriere die Proteste der Bindung. Mein Wolf knurrt, hin- und hergerissen zwischen Instinkt (Partner, Partner, Partner ) und Erinnerung (Mörder, Verräter, Tod ).

„Ganz ruhig“, flüstere ich ihr zu. „Wir haben einen Plan. Drei Jahre, dann sind wir frei.“

Sie findet sich zurecht, ist zwar immer noch unglücklich, aber vertraut mir.

Ich lade meinen Teller voll mit Essen, das ich eigentlich nicht mag, und suche mir einen Platz an einem der mittleren Tische, abseits der Führungsriege, aber nicht isoliert. Strategisch. Die alte Sera hätte allein gesessen oder gar nichts gegessen.

Ich hatte kaum zwei Bissen von meinen Eiern gegessen, als Beta Marcus aufstand und um Aufmerksamkeit bat.

„Kurze Ankündigung, bevor alle mit der Arbeit beginnen“, sagt er, seine Stimme hallt durch den ganzen Flur. „Ich werde nächste Woche ins Gebiet von Crescent Moon Pack reisen, um die Verhandlungen über unseren Liefervertrag abzuschließen.“

Meine Gabel friert auf halbem Weg zu meinem Mund ein.

Das ist Vorhersage Nummer eins.

Um mich herum murmeln die Rudelmitglieder zustimmend. Der Vertrag mit dem Halbmond ist wichtig – der Zugang zu ihrem landwirtschaftlichen Überschuss sichert uns die Ernährung unseres wachsenden Rudels über den Winter. Marcus wirkt zufrieden mit sich, als hätte er bereits Erfolg gehabt.

Ich weiß, er wird grandios scheitern. Sie werden sich von seinem mangelnden kulturellen Bewusstsein beleidigt fühlen und sich fast komplett weigern, mit uns zusammenzuarbeiten.

„Alles in Ordnung?“

Ich zucke zusammen und schaue auf. Es ist Emma, eine der jungen Kriegerinnen, mit denen ich trainiert habe. Sie sieht mich besorgt an. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Du hast keine Ahnung.

„Nur müde“, bringe ich hervor. „War eine anstrengende Nacht.“

„Ich habe dich bei der Morgenpatrouille nicht gesehen.“ Ihre Stimme klingt nicht wertend, nur neugierig. Emma stirbt zwei Jahre später bei der Verteidigung der Ostgrenze gegen Abtrünnige. Sie war eine der wenigen Personen, die jemals wirklich freundlich zu mir waren.

Mir schnürt es die Kehle zu. „Verschlafen.“

Sie lacht. „Hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben würde. Sera verschläft? Die Welt muss untergehen.“

Das ist bereits passiert. Ich versuche, ein erneutes Auftreten zu verhindern.

„Jeder braucht mal eine Pause“, sage ich stattdessen.

Emmas Lächeln verblasst leicht, als ob sie etwas Ungewöhnliches an meinem Tonfall bemerkt hätte. Doch bevor sie etwas sagen kann, vibriert mein Handy in meiner Tasche.

Ich muss nicht nachsehen, um zu wissen, was es ist. Aber ich ziehe es trotzdem heraus, mein Herz rast.

Eingehender Anruf: Papa – 10:47 Uhr

Die Uhr im Speisesaal zeigt 10:47 Uhr an.

Meine Hände fangen an zu zittern.

„Sera?“ Emmas Stimme klingt distanziert. „Du siehst wirklich nicht gut aus.“

Ich stehe abrupt auf und stoße dabei beinahe meinen Stuhl um. „Ich brauche – ich brauche frische Luft.“

Ich warte nicht auf ihre Antwort. Ich dränge mich durch den Speisesaal, vorbei an neugierigen Blicken, bis ich draußen in der Morgensonne stehe. Mein Handy vibriert noch immer. Ich nehme den Anruf wie im Autopilot an.

„Sera? Schatz?“ Dads Stimme, warm und vertraut. Er ahnt nicht, dass er in drei Jahren schweigen wird, während das Rudel mich für Lyras Verbrechen verantwortlich macht. „Ich wollte dir nur Bescheid geben – deine Schwester hat angerufen. Sie kommt früher nach Hause!“

Vorhersage Nummer zwei.

„Lyra?“ Meine Stimme klingt erstickt.

„Ja! Ist das nicht wunderbar? Sie sagte, ihre Selbstfindungsreise habe ihr sehr geholfen, sich weiterzuentwickeln, und sie sei bereit, ihren Beitrag zum Rudel zu leisten. Sie wird Ende des Monats wieder zu Hause sein.“

Drei Wochen. Ich habe drei Wochen Zeit, bevor meine Schwester zurückkommt und systematisch anfängt, mein Leben zu zerstören.

„Das ist… großartig, Papa.“

„Du klingst nicht begeistert.“

Weil ich weiß, dass sie mich umbringen wird. Weil ich weiß, dass du dich jedes Mal für sie und gegen mich entscheiden wirst. Weil ich hier stehe und weiß, dass ich umgebracht werden werde, und du fragst mich, warum ich nicht begeistert bin.

„Ich war nur überrascht“, bringe ich hervor. „Ich lasse dich jetzt gehen, Dad. Wir sprechen später.“

Ich lege auf, bevor er antworten kann.

Zwei Vorhersagen bestätigt. Ich brauche mehr.

Ich gehe auf das Übungsgelände zu, als ich den Lärm höre – mehrere Krieger stehen um jemanden herum, der am Boden liegt. Meine Füße bewegen sich schneller.

„—Das Kaninchenloch tauchte wie aus dem Nichts auf—“

„Sarah, kannst du stehen?“

„Mein Knöchel – ich glaube, er ist verstaucht –“

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge. Sarah Chen sitzt auf dem Boden, ihr Gesicht vor Schmerz verzerrt, und umklammert ihren linken Knöchel. Der nordwestliche Wanderweg erstreckt sich hinter ihr.

Vorhersage Nummer drei.

Das ist die Realität. Das ist alles auf erschreckende, unfassbare Weise real.

Die Mondgöttin hat mich zurückgeschickt.

Ich drehe mich um und gehe weg, bevor mich jemand bemerkt, meine Gedanken rasen. Drei von drei. Ich muss nicht auf die Kaffeeknappheit oder Rykers abgesagtes Training warten. Ich weiß es.

Das ist meine zweite Chance.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich ihn erst bemerke, als es zu spät ist.

„Sera.“

Rykers Stimme lässt mich wie angewurzelt stehen. Langsam drehe ich mich um.

Er steht anderthalb Meter entfernt, die Arme verschränkt, und mustert mich mit seinen grauen Augen. Aus der Nähe ist sein Geruch überwältigend – Metall, Asche und etwas Chemisches, das meinen Wolf vor Schmerz aufjaulen lässt. Wie konnte ich nur jemals denken, dass das gut riecht?

„Du hast dich den ganzen Morgen schon seltsam verhalten“, sagt er. Das ist keine Frage.

„Habe ich das?“ Ich versuche, meine Stimme neutral klingen zu lassen, aber mein Herz hämmert.

„Du hast die Patrouille verpasst. Du hast dein Frühstück kaum angerührt. Du bist mitten im Essen gegangen.“ Er tritt näher. „Und du hast es vermieden, mich anzusehen.“

Denn wenn ich dich ansehe, sehe ich dein Gesicht, als ich starb. Denn dein Duft löst Übelkeit in mir aus. Denn die Bindung zu meinem Partner fühlt sich an wie ein Verrat meines eigenen Körpers.

„Mir ging es nicht gut“, sage ich stattdessen. „Eigentlich immer noch nicht.“

Seine Augen verengen sich. „Die Partnerbindung –“

„Schon gut“, unterbrach ich ihn. „Ich brauche nur etwas Ruhe.“

Das ist eine Lüge. Die Bindung ist da, schwach und neu, und sie zieht an uns beiden. Ich sehe es an seiner veränderten Körperhaltung, sein Wolf reagiert auf meinen, trotz seiner offensichtlichen Verwirrung über mein Verhalten.

In meiner ersten Zeitlinie hätte ich mich überschlagen, um ihm zu gefallen. Um alles zu erklären. Um mich dafür zu entschuldigen, dass ich falsch existiere.

Ich möchte jetzt einfach nur weg, bevor ich etwas sage, das zu viel verrät.

„Wenn du meinst.“ Er klingt nicht überzeugt. „Aber Sera? Das Rudel braucht dich hier. Nicht abgelenkt. Verstanden?“

Das Rudel braucht mich. Natürlich. Nicht: „Geht es dir gut?“ Nicht: „Was ist los?“ Nur eine Erinnerung an meine Pflicht. An das, was ich ihnen schulde.

In drei Jahren wird das Rudel zusehen, wie ich sterbe, und es wird sie nicht einmal kümmern.

„Verstanden“, wiederhole ich emotionslos.

Ich gehe weg, bevor er noch etwas sagen kann. Bevor die Bindung zwischen den Seelenpartnern noch stärker wird. Bevor ich zusammenbreche und ihn anschreie, was er mir antun wird.

Zurück in meinem Zimmer schließe ich die Tür ab, lehne mich schwer atmend dagegen und atme schwer.

Die Liste liegt noch immer auf meinem Schreibtisch. Ich nehme meinen Stift und schreibe:

ALLE VORHERSAGEN WAREN ZUFRIEDEN. DAS IST REAL.

Noch drei Jahre bis zu meinem Tod.

Drei Jahre, um mich selbst zu retten.

Operation: Überleben beginnt jetzt.

Mein Wolf heult zustimmend, und zum ersten Mal seit ich aufgewacht bin, lächle ich.

Sie denken, ich verhalte mich seltsam? Sie haben noch gar nichts gesehen.

Die alte Sera starb in jenem Wald.

Die Frau, die zurückgekommen ist, wird alles daransetzen, dass so etwas nie wieder passiert.

Selbst wenn es bedeutet, alles zu zerstören, was sie von mir erwarten.
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SERA

Um Mitternacht befinde ich mich im Wald.

Ich warte, bis die Rudelhütte zur Ruhe gekommen ist, bis die letzte Patrouille an meinem Fenster vorbeigezogen ist, bis ich sicher bin, dass niemand mein Fehlen bemerkt. Dann schlüpfe ich durch den Hintereingang hinaus, den ich in meinem ersten Leben unzählige Male benutzt habe – den, der direkt in den Wald führt, ohne das Hauptgelände zu durchqueren.

Die Nachtluft ist kühl auf meiner Haut und trägt den Duft von Kiefern, Erde und wilden Tieren. Mein Wolf drängt vorwärts, ungestüm und rastlos wie nie zuvor. Sie ist anders. Ich bin anders.

Stärker.

Ich spüre es an der Schärfe meiner Sinne – jedes Rascheln im Unterholz ist kristallklar, jeder Duft deutlich und vielschichtig. In meiner ersten Zeitlinie in diesem Alter gewöhnte ich mich noch an die Anwesenheit des Wolfes und lernte noch, menschliche und tierische Instinkte in Einklang zu bringen.

Jetzt bewegen wir uns als Einheit, nahtlos und gewiss.

Denn wir sind bereits gemeinsam gestorben. Wurden bereits auseinandergerissen und neu erschaffen.

Ich dringe tiefer in den Wald vor, weg vom Revier des Rudels, hin zu der Lichtung, die ich vor Jahren entdeckt habe. In menschlichem Tempo bräuchte ich zwanzig Minuten, doch ich lasse mich von meinem Wolf leiten, meine Schritte sind selbst in der Dunkelheit sicher. Der Mond ist dreiviertelvoll und hell genug, um silberne Schatten durch das Blätterdach zu werfen.

Die Mondgöttin schaut zu.

Vor mir öffnet sich eine Lichtung – ein perfekter Graskreis, umgeben von uralten Eichen, deren Äste über mir eine natürliche Kathedrale bilden. Mondlicht ergießt sich in Strömen und erhellt den Raum wie einen heiligen Tempel. In meinem ersten Leben kam ich hierher, wenn ich nachdenken, weinen oder um Kraft beten musste, die mir nie zuteil wurde.

Heute Abend bin ich nicht hier, um zu beten.

Ich bin hier, um es zu versprechen.

Ich trete in die Mitte der Lichtung und wende mein Gesicht dem Mond zu. Mein Wolf drängt sich näher an die Oberfläche, und meine Augen leuchten golden auf. Ich spüre ihre Zustimmung, ihre unbändige Entschlossenheit. Sie hat darauf gewartet – darauf, dass ich mich endlich für uns und gegen sie entscheide.

„Mondgöttin“, spreche ich in die Nacht hinein, meine Stimme ruhig und klar. „Du hast mich gehört, als ich starb. Du hast mich zurückgebracht. Ich weiß nicht, ob du mich prüfst oder rettest, ob dies Gnade oder Strafe ist. Aber ich bin hier. Und ich werde dieses Geschenk nicht vergeuden.“

Der Wind frischt auf und raschelt durch die Blätter wie ein geflüstertes Wort. Mein Wolf heult in mir, und ich lasse den Laut aus meiner Kehle entweichen – ein langer, klagender Ton, der durch den Wald hallt. Ein Totenlied für das Mädchen, das ich war. Ein Schlachtruf für die Frau, die ich werde.

Als das Heulen verstummt, ziehe ich das kleine Messer aus meiner Tasche – das, das ich immer für praktische Aufgaben am Rucksack dabei habe. Die Klinge glänzt silbern im Mondlicht.

Blutschwüre sind uralte Magie. Uralt. Etwas, vor dem die Ältesten warnen, denn sie sind unzerbrechlich, unumkehrbar. Sobald man unter dem Mond einen Blutschwur leistet, ist die Göttin selbst Zeugin. Und besiegelt ihn.

Genau das, was ich brauche.

Ich drücke die Klinge an meine linke Handfläche, die Schneide scharf und kalt. Mein Wolf zuckt nicht. Ich auch nicht. Ich bin schon einmal gestorben – ein bisschen Blut bedeutet nichts.

„Ich, Sera Ashwood, schwöre diesen Eid vor der Mondgöttin und meinem Wolfsgeist.“ Meine Stimme hallt durch die Lichtung, die Kraft pulsiert unter den Worten. „Ich werde mich selbst über alles andere stellen. Ich werde Missbrauch in jeder Form ablehnen. Ich werde alles dokumentieren und meiner eigenen Wahrheit mehr vertrauen als ihrem Gaslighting. Und ich werde diesem Rudel entkommen, bevor sie mich töten.“

Ich ziehe die Klinge über meine Handfläche. Blut quillt hervor, dunkel und zähflüssig im Mondlicht – nicht das helle Rot frischer Wunden, sondern etwas Tieferes. Urwüchsigeres.

Ich halte meine blutende Hand dem Mond entgegen und lasse das Blut auf das Gras unter meinen Füßen tropfen.

„Dieses Leben gehört mir. Ich werde es nicht weggeben. Ich werde mich nicht für Menschen opfern, die mich für entbehrlich halten. Ich werde nicht für Wölfe sterben, die nicht um mich trauern würden.“ Meine Stimme wird mit jeder Aussage kraftvoller, die Macht meines Wolfes fließt in die Worte ein. „Ich wähle mich selbst. Ich wähle das Überleben. Ich wähle die Freiheit.“

Der Wind wird stürmisch und peitscht mir die Haare ins Gesicht. Das Mondlicht wird intensiver, fast blendend. Ich spüre, wie sich etwas in mir verändert – nicht schmerzhaft, aber tiefgreifend. Wie eine sich öffnende Tür. Wie zerbrechende Ketten.

Mein Wolf brüllt zustimmend, und ich spüre, wie ihre Kraft durch unseren gemeinsamen Körper strömt. Sie ist nicht nur anders – sie ist stärker . Schneller. Dominanter als je zuvor in meinem ersten Leben.

Die Wiedergeburt schenkte mir nicht nur eine zweite Chance im Leben. Sie erweckte etwas in mir, das schon immer da sein sollte.

Ich balle meine blutende Hand zur Faust und spüre, wie die Wunde auf angenehme Weise brennt und sticht. Der greifbare Beweis meines Versprechens. Meiner Entscheidung.

„Sie nannten mich schwach“, sage ich zum Mond, zur Göttin, zu mir selbst. „Sie nannten mich wertlos. Entbehrlich. Aber sie irrten sich. Ich bin nicht schwach – ich habe nur meine Kraft an Menschen verschwendet, die sie nicht verdienten.“

Der Sturm legt sich zu einer sanften Brise. Das Mondlicht wird weicher. Doch die Veränderung in mir bleibt – dauerhaft, unbestreitbar.

Ich bin von etwas Größerem als einer einfachen Partnerbindung geprägt. Die Mondgöttin selbst war Zeugin meines Eides. Es gibt kein Zurück mehr.

Nicht, dass ich das wollte.

Ich senke meine Hand und sehe zu, wie sich die Wunde zu schließen beginnt – schneller als sie sollte, die Haut verheilt fast narbenfrei. Die Heilung meines Wolfes war schon immer stark, aber das hier ist anders. Beschleunigt.

Wir sind anders, bestätigt mein Wolf, ihre Stimme in meinem Kopf klarer als je zuvor. Der Tod hat uns zerbrochen. Die Rückkehr hat uns geheilt. Wirklich geheilt.

“Wie meinst du das?”

Im ersten Leben waren wir nie vollständig. Du hast mich unterdrückt, versucht, menschlicher zu sein, um anderen zu gefallen. Ich war schwach, weil du dich selbst schwach gemacht hast. Doch der Tod hat all das beseitigt. Jetzt sind wir im Gleichgewicht. Gleichberechtigt. So, wie wir immer sein sollten.

Ich bewege meine geheilte Hand, um es zu testen. Sie hat recht. Ich spüre den Unterschied in jeder Zelle – die vollkommene Harmonie zwischen menschlicher Vernunft und Wolfsinstinkt. Kein innerer Kampf mehr. Kein Versuch mehr, es allen recht zu machen, indem ich mich verstelle.

Ich bin genau so, wie ich sein muss.

„Dann werden wir es nutzen“, sage ich laut. „Jeden Vorteil. Jede Stärke. Alles, was uns die Mondgöttin gegeben hat. Wir werden das überleben.“

Und sie sollen es bereuen, uns jemals unterschätzt zu haben.

Ich lächle scharf und kalt. „Das auch.“

Ich verbringe die nächste Stunde auf der Lichtung, sitze im Schneidersitz auf dem blutbefleckten Gras und plane. Mein Notizbuch steckt in meiner Jackentasche, und ich hole es zusammen mit einem Stift heraus. Das Mondlicht ist hell genug zum Schreiben.

OPERATION: ÜBERLEBEN - PHASE EINS (Monate 1-6)

Ziele:


	Dokumentieren Sie alle Erfolge und gestohlenen Credits

	Beginnen Sie mit subtilen Grenzziehungen (sie werden es bemerken, aber nicht verstehen, warum).

	Körperliches Training – Kraft aufbauen, von der sie nichts wissen.

	Erforsche das königliche Rudel und Alpha-König Damon

	Vermeide größere Konfrontationen mit Ryker (die Bindung ist noch zu stark).

	Wenn Lyra zurückkehrt: Dokumentiere ALLES, was sie tut.




Ich schreibe schnell, meine Hand ruhig, mein Kopf klar. Zum ersten Mal seit zwei Leben plane ich meine Zukunft, nicht ihre.

PHASE ZWEI (Monate 7-12)

Ziele:


	Die Grenzen setzen verschärfen (sie sollen sich unwohl fühlen)

	Den Royal Pack-Übertragungsantrag im Geheimen vollständig ausfüllen.

	Die Partnerbindung zu Ryker absichtlich schwächen

	Sammeln Sie Beweismaterial zu Lyras Machenschaften.

	Rudelverbündete ausfindig machen (wenige, aber wichtige)

	Notfallplan für den Fall, dass sich der Zeitplan ändert




PHASE DREI (Monate 13-24)

Ziele:


	Überstehe die Ablehnung (ich weiß, sie kommt)

	Attentat verhindern/überleben

	Flieht ins Royal Pack, bevor Lyra mich vergiften kann!

	Schau niemals zurück




Es ist ehrgeizig. Riskant. So vieles kann schiefgehen. Aber ich habe einen Vorteil, den sie nie haben werden: Ich weiß genau, wie diese Geschichte endet, wenn ich sie nicht ändere.

Und ich werde es ganz sicher ändern.

Ich stecke das Notizbuch zurück in meine Jacke und stehe auf, wobei ich mir das Gras von der Jeans klopfe. Meine Handfläche pocht leicht an der Stelle, wo ich sie geschnitten habe – eine Erinnerung an mein Versprechen. Mein Wolf summt zufrieden, erfreut über unseren neuen Weg.

„Drei Jahre“, sage ich ein letztes Mal zum Mond. „Gib mir drei Jahre, und ich werde für immer frei von ihnen sein.“

Der Mond antwortet nicht, doch ich spüre eine Wärme in meiner Brust, die Zustimmung bedeuten könnte. Oder es ist einfach nur meine eigene Entschlossenheit, die wie ein Feuer in mir brennt.

So oder so, es reicht.

Ich bin schon fast wieder im Rudelgebiet, als meine Wölfin plötzlich Alarm schlägt und ihren Blick zur westlichen Grenze richtet. Ein Geruch liegt in der Luft – fremd, aber nicht bedrohlich. Merkwürdig.

Royal Pack, sagt sie mir. Jemand war vor Kurzem hier.

Mein Herz macht einen Sprung. Das Königsrudel? So weit ins Silbermond-Gebiet vorgedrungen?

Ich ändere meine Richtung und folge der Duftspur. Sie führt zu einer Stelle nahe der Grenze, wo die Reviermarkierungen am deutlichsten ausgeprägt sind. Und dort, in die Rinde einer alten Eiche geschnitzt, befindet sich ein Symbol, das ich aus meinen Studien zur Geschichte des Rudels kenne: das Wappen des königlichen Rudels.

Frisch. Innerhalb der letzten Stunden zubereitet.

Eine Nachricht? Eine Warnung? Eine… Visitenkarte?

Mein Wolf ist neugierig geworden, und ich auch. In meiner ersten Zeitlinie war ich so sehr mit meinen Rudelpflichten beschäftigt, dass mir solche Dinge nie aufgefallen sind. Ich habe der Welt jenseits der Grenzen von Silbermond nie Beachtung geschenkt.

Was habe ich sonst noch verpasst?

Ich fahre mit den Fingern über das eingravierte Symbol, und mein Wolf schnurrt beinahe bei der Berührung. Hier ist Macht. Uralte Magie. Die Art von Magie, die in den Blutlinien des Alpha-Königs fließt.

Damon Blackthorn selbst war hier.

Diese Erkenntnis lässt meinen Puls rasen. Warum? Was trieb er um Mitternacht so nah am Gebiet von Silbermond?

Er sucht etwas, mein Wolf deutet darauf hin. Oder jemanden.

Der Gedanke ist gleichermaßen aufregend und beängstigend.

Ich präge mir den Ort ein und mache mich auf den Rückweg zum Rudelhaus, meine Gedanken rasen. Alles hängt zusammen – meine Wiedergeburt, das Eingreifen der Mondgöttin, mein gestärkter Wolf und nun markiert der Alpha-König Bäume in der Nähe meines Territoriums.

Ich glaube nicht mehr an Zufälle.

Das Universum verschiebt die Figuren auf einem Brett, das ich noch nicht vollständig durchschauen kann. Aber ich beginne, meine Rolle darin zu verstehen: Ich bin nicht nur eine abgewiesene Partnerin, die Rache sucht. Ich bin mehr.

Etwas, das die Mondgöttin speziell auserwählt hat.

Etwas, das es wert ist, gerettet zu werden.

Zurück in meinem Zimmer füge ich meinem Tagebuch noch eine letzte Notiz hinzu:

Die Mondgöttin hat mich nicht nur zum Überleben zurückgebracht. Sie hat mich aus einem bestimmten Grund zurückgebracht. Ich muss herausfinden, welcher Grund das ist.

Und ich muss herausfinden, warum Alpha-König Damon heute Abend an unserer Grenze war.

Ich schließe das Notizbuch und verstecke es unter einer losen Dielenbretter, die ich in meinem ersten Leben entdeckt habe – ein geheimer Ort, von dem niemand sonst weiß. Meine Versprechen sind dort sicher. Meine Pläne sind verborgen.

Morgen beginne ich mit der Umsetzung.

Heute Nacht schlafe ich mit der Zustimmung meines Wolfes, die meine Brust wärmt, und Blutmagie, die durch meine Adern singt.

Die alte Sera starb in jenem Wald.

Die Frau, die heute Nacht unter dem Mond Versprechen abgegeben hat?

Sie wird alles niederbrennen, was versucht, sie zu töten.

Und sie wird aus dieser Asche unantastbar wieder auferstehen.
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SERA

Die Einsatzbesprechung findet drei Tage nach meinem Blutschwur statt.

Ich befinde mich im Strategieraum mit der Führung des Rudels – Beta Marcus, Gamma Stone, drei erfahrenen Kriegern und Ryker am Kopfende des Tisches. Der Raum riecht nach altem Leder und Kaffee, und auf den vernarbten Holzoberflächen sind Landkarten des Territoriums ausgebreitet.

In meinem früheren Leben lebte ich für diese Treffen. Dazuzugehören, gab mir Bestätigung, das Gefühl, wichtig zu sein. Ich arbeitete doppelt so hart wie alle anderen, um mir meinen Platz an diesem Tisch zu verdienen.

Jetzt kenne ich die Wahrheit: Sie haben mich nur aufgenommen, weil ich nützlich war. Weil ich mich freiwillig für die Aufgaben gemeldet habe, die sonst niemand wollte.

So wie der, den Beta Marcus gerade beschreibt.

„– In der Nähe der Schwarzwasserschlucht wurden Abtrünnige gesichtet“, sagt er und deutet auf eine Stelle auf der Karte, die mir ein flaues Gefühl im Magen bereitet. „Unsere Informationen deuten darauf hin, dass sie die Gegend als Ausgangspunkt für Überfälle auf unser Gebiet nutzen wollen. Wir brauchen jemanden, der das Gebiet auskundschaftet, ihre Stärke einschätzt und uns Bericht erstattet.“

Blackwater-Schlucht. Ich erinnere mich an diese Mission.

Ich erinnere mich, wie ich mich sofort freiwillig meldete, verzweifelt darauf bedacht, mich zu beweisen. Ich erinnere mich, wie ich allein ging, weil niemand sonst das Risiko eingehen wollte. Ich erinnere mich, wie ich beinahe gestorben wäre, als sich die „kleine Gruppe“ von Abtrünnigen als zwanzig Mann stark entpuppte, und ich nur knapp mit einer gebrochenen Rippe und Kratzspuren davonkam, die wochenlang zum Heilen brauchten.

Ich erinnere mich daran, wie Beta Marcus sich die Informationen zuschrieb, die ich während meiner stillen Genesung gesammelt hatte.

„Es ist eine zweitägige Wanderung durch unwegsames Gelände“, fährt Marcus fort. „Gefährlich, aber notwendig. Wir brauchen einen Freiwilligen, der …“

„Ich gehe“, unterbricht Kyle, einer der erfahrenen Krieger. „Ich kenne die Gegend.“

Marcus schüttelt den Kopf. „Wir brauchen dich für die Patrouillenrotation im Osten. Wir können dich nicht entbehren.“

„Ich könnte gehen“, bietet Thomas, ein anderer Krieger, an, aber sein Tonfall ist zögerlich.

„Du erholst dich noch von der Trainingsverletzung“, sagt Gamma Stone. „Dein Wolf ist noch nicht in Bestform.“

Stille breitet sich im Raum aus. Alle vermeiden sorgfältig Blickkontakt und hoffen, dass sich jemand anderes meldet. In meiner ersten Zeitlinie war dies der Punkt, an dem ich mich einmischte – eifrig, naiv und verzweifelt auf der Suche nach Anerkennung.

Nicht mehr.

Marcus’ Blick ruht auf mir. „Sera. Du kennst die nördlichen Gebiete gut. Das wäre perfekt für deine Fähigkeiten.“

Das ist keine Frage. Das ist eine Erwartung.

Alle Blicke im Raum richten sich auf mich. Wartend. In meinem ersten Leben hätte die Last ihrer Erwartung jedes Zögern erdrückt.

Jetzt spüre ich nur noch kalte Gewissheit.

“NEIN.”

Das Wort fällt in die Stille wie ein Stein in stilles Wasser.

Marcus blinzelt. „Was?“

„Nein“, wiederhole ich mit ruhiger Stimme. „Ich melde mich nicht freiwillig für diese Mission.“

Der Schock in seinem Gesicht wäre komisch gewesen, wenn mein Herz nicht so hämmern würde. Gamma Stones Augenbrauen zucken hoch. Die Krieger tauschen verwirrte Blicke. Und Ryker –

Rykers graue Augen verengen sich, sein Kiefer spannt sich an. Ich spüre seine Aufmerksamkeit auf mir wie eine körperliche Last.

„Sera“, sagt Marcus langsam, als spräche er mit einem Kind. „Das ist eine wichtige Angelegenheit des Rudels. Wir müssen …“

„Dann schickt ein komplettes Team“, unterbreche ich sie. „Die Schwarzwasserschlucht ist berüchtigt für ihre Schurkenaktivitäten. Einen einzelnen Späher hinzuschicken, ist Selbstmord. Ihr braucht mindestens drei erfahrene Krieger für eine ordentliche Aufklärung und als Unterstützung.“

Das ist die Wahrheit. Die strategische Wahrheit, die ich dort beinahe gestorben wäre. Doch in meiner ersten Zeitlinie hörte mir niemand zu, als ich das hinterher andeutete. Sie nannten mich einfach nur glücklich, meine „Unvorsichtigkeit“ überlebt zu haben.

Marcus wird rot im Gesicht. „Wir haben nicht die Ressourcen, um drei Krieger für eine einfache Aufklärungsmission abzustellen.“

„Dann fehlen Ihnen die Ressourcen, um es richtig zu machen“, sage ich ruhig. „Und ich melde mich nicht freiwillig, um für eine schlechte Strategie zu sterben.“

Der Raum explodiert.

„Seit wann hinterfragst du Befehle?“, fragt Gamma Stone.

„Das ist nicht deine Art“, sagt Thomas stirnrunzelnd.

„Verweigerst du etwa den Dienst an deinem Rudel?“, fragt Kyle mit scharfer, verurteilender Stimme.

Ich halte meinen Rücken gerade, meine Stimme ruhig, selbst als mein innerer Wolf unter ihrem Druck knurrt. „Ich verweigere nicht den Dienst. Ich weigere mich, allein auf eine Selbstmordmission geschickt zu werden. Das ist ein Unterschied.“

„Genug.“ Rykers Stimme durchdringt den Lärm wie ein Messer. Sofort herrscht Stille.

Er steht da, und die Dominanz des Alphas strömt in Wellen von ihm ab – ein Druck, der darauf abzielt, schwächere Wölfe zur Unterwerfung zu zwingen, sie dazu zu bringen, den Kopf zu senken und zu gehorchen. In meinem ersten Leben hätte es funktioniert. Ich wäre unter dieser Last zusammengebrochen, hätte mich entschuldigt, mich freiwillig angeboten, nur um dem ein Ende zu setzen.

Doch ich bin bereits gestorben. Ich habe unter dem Mond Blutschwüre geschworen. Und mein Wolf ist jetzt stärker – stark genug, um zurückzuschlagen.

Ich bleibe stehen. Halte den Kopf hoch. Schau ihm direkt in die grauen Augen.

Der Schock in seinem Gesicht ist zutiefst befriedigend.

„Kommen Sie mit mir nach draußen“, sagt er, sein Tonfall lässt keinen Raum für Widerspruch. „Jetzt.“

Die Bindung zwischen Partner und Gefährtin zieht an mir und versucht, Gehorsam zu erzwingen. Doch ich habe sie schon einmal zerbrechen spüren. Ich weiß, sie ist nicht unzerbrechlich.

Ich verlasse den Strategieraum mit erhobenem Haupt und spüre die Blicke der Rudelführer in meinem Rücken. Der Flur ist leer, Morgenlicht strömt durch die Fenster. Es wäre friedlich, wenn mein Herz nicht so rasen würde.

Ryker schließt die Tür hinter uns und dreht sich zu mir um. Sein Geruch – metallisch, aschig und kalt und autoritär – lässt meinen Wolf knurren. So nah, schreit mich die Seelenbindung an, mich zu unterwerfen, mich zu entschuldigen, seinen Erwartungen zu entsprechen.

Ich ignoriere es.

„Was zum Teufel sollte das?“ Seine Stimme ist leise und bedrohlich. „Du hast Beta Marcus gerade vor dem gesamten Führungsteam bloßgestellt.“

„Ich habe ihm eine zutreffende strategische Einschätzung gegeben“, korrigiere ich. „Die er akzeptiert hätte, wenn sie von jemand anderem gekommen wäre.“

„Darum geht es nicht –“

„Und was soll das Ganze dann, Ryker?“ Ich verschränke die Arme und schaffe so eine physische Barriere zwischen uns, obwohl die Verbindung zwischen uns immer stärker wird. „Dass ich mich für jeden gefährlichen Job freiwillig melden soll? Jedes Risiko eingehen soll, das sonst niemand will? Zu allem Ja sagen soll, egal ob es strategisch klug ist oder nicht?“

„Du gehörst zu diesem Rudel“, sagt er und tritt näher. Seine Dominanz wird stärker, er versucht, meinen Wolf zur Unterwerfung zu zwingen. „Du hast Verantwortung.“

„Und ich werde sie erfüllen. Mit angemessener Unterstützung und den nötigen Ressourcen. Nicht, indem ich mein Leben für Missionen verschwende, auf die man niemanden sonst allein schicken würde.“

Seine Augen blitzten golden auf – sein Wolf erwachte. „Seit wann widersprichst du mir?“

Da ich gestorben und wiederauferstanden bin und genau weiß, wie sehr du mich schätzt.

„Da ich beschlossen habe, keine schlechten Strategien mehr zu akzeptieren, die Menschenleben kosten“, sage ich stattdessen.

Die Bindung zwischen uns flammt auf – aber nicht mit Wärme oder Anziehung. Sondern mit Reibung. Widerstand. Sie zieht in entgegengesetzte Richtungen, und ich spüre, wie sie angespannt wird.

Gut.

„Diese Einstellung muss aufhören“, sagt Ryker mit befehlender Stimme. „Du bist egoistisch. Das Rudel steht an erster Stelle.“

Da ist es ja. Das Gaslicht, von dem ich wusste, dass es kommen würde.

In meiner ersten Zeitlinie hätte mich dieses Wort – egoistisch – zerstört. Es hätte mich in einen Strudel aus Selbstzweifeln und verzweifelten Versuchen gestürzt, zu beweisen, dass ich es nicht bin, dass ich mich kümmere, dass ich es wert bin, behalten zu werden.

Mittlerweile macht es mich nur noch müde.

„Ist es egoistisch, nicht allein auf einer Selbstmordmission sterben zu wollen?“, frage ich leise. „Interessante Definition.“

„Das ist nicht, was ich …“ Er bricht ab, Frustration steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Sie verdrehen meine Worte.“

„Ich wiederhole sie.“

Wir starren uns an, und ich sehe den Moment, in dem ihm klar wird, dass diese Auseinandersetzung nicht so verläuft, wie er es erwartet hat. Dass ich nicht nachgeben werde. Dass sich etwas Grundlegendes verändert hat.

Die Bindung zwischen Partner und Objekt bricht. Nicht zerbrochen, noch nicht. Aber angebrochen. Es fühlt sich an wie ein Haarriss in Glas – scharf und unausweichlich.

Sein Wolf winselt verwirrt. Meiner bleibt standhaft.

„Was ist mit dir passiert?“, fragt er schließlich, und einen Moment lang klingt er eher verwirrt als wütend. „Du bist anders.“

Ich starb. Du hast zugeschaut. Ich kam verändert zurück.

„Vielleicht bin ich es einfach nur leid, für selbstverständlich gehalten zu werden“, sage ich stattdessen.

Das kommt der Wahrheit ziemlich nahe.

Er mustert mich lange, und ich frage mich, was er sieht. Das eifrige, verzweifelte Mädchen, das ich war, ist verschwunden. Die Frau, die jetzt hier steht, trägt Narben, die er nicht sehen kann, und Wissen, das er sich nicht vorstellen kann.

„Das Rudel wird reden“, sagt er schließlich. „Über dein Verhalten. Deine Einstellung.“

„Lass sie reden.“

„Sie werden dich als egoistisch bezeichnen. Schwierig. Kein Teamplayer.“

„Ich wurde schon schlimmer beschimpft.“

Noch nicht in dieser Zeitlinie. Aber ich erinnere mich. Ich erinnere mich an jedes grausame Wort, das sie mir vor meinem Tod an den Kopf warfen.

Rykers Kiefer verkrampft sich. „Ich bin dein Alpha und dein Gefährte. Du schuldest mir Respekt.“

Die Bindung des Partners löst sich erneut, nun schwächer. Sie reißt weiter.

„Respekt beruht auf Gegenseitigkeit“, sage ich leise. „Und zu Respekt gehört auch, seinen Partner nicht auf Selbstmordmissionen zu schicken.“

Ich warte nicht auf seine Antwort. Ich gehe weg, den Flur entlang, weg von seinem erdrückenden Geruch, seiner verwirrten Wut und der Bindung, die mich an jemanden fesseln will, der mich letztendlich töten wird.

Als ich die Toilette erreiche, zittern meine Hände. Ich schließe mich in einer Kabine ein und atme tief durch, um die Panik, das Adrenalin und die Angst zu überwinden, alles nur noch schlimmer gemacht zu haben.

Aber mein Wolf strahlt förmlich vor Stolz.

„Gut“, sagt sie energisch. „ So überleben wir. Wir hören auf, bequem zu sein.“

„Sie werden es uns schwer machen“, flüstere ich.

Sie wollten es uns von vornherein schwer machen. Wenigstens wehren wir uns jetzt.

Sie hat Recht. In meiner ersten Zeitlinie habe ich alles getan, um ihnen zu gefallen, und trotzdem haben sie mich fallen gelassen. Wenigstens stehe ich dieses Mal für mich selbst ein.

Selbst wenn es mich alles kostet.

Der Klatsch beginnt schon vor dem Mittagessen.

Ich höre es überall – in Fluren, auf dem Übungsplatz, in geflüsterten Gesprächen, die verstummen, sobald ich vorbeigehe.

„Hast du gehört, dass Sera eine Mission abgelehnt hat?“

„Seit wann sagt sie Nein?“

„Marcus ist wütend.“

„Sie verhält sich in letzter Zeit so seltsam.“

„Vielleicht denkt sie, sie sei zu gut für Knochenarbeit, jetzt, wo sie Rykers Freundin ist.“

„Ich habe gehört, sie sei unglaublich respektlos gewesen.“

„Egoistisch, wenn Sie mich fragen.“

Ich halte den Kopf hoch und ignoriere sie. Sollen sie doch reden. Sollen sie doch urteilen. Ich kenne die Wahrheit.

In meiner ersten Zeitlinie sagte ich zu dieser Mission zu und wäre beinahe gestorben. Beta Marcus rühmte sich meiner Informationen. Das Rudel vergaß die Sache innerhalb einer Woche.

Diesmal sagte ich Nein. Und ich lebe. Unversehrt.

Das ist den ganzen Klatsch der Welt wert.

Emma findet mich an diesem Nachmittag in der Bibliothek. Sie setzt sich mir gegenüber, ihr Gesichtsausdruck ist unsicher.

„Hey“, sagt sie leise. „Die Leute unterhalten sich.“

“Ich weiß.”

„Man sagt, du hättest der Meute die Hilfe verweigert.“

„Ich habe mich geweigert, allein auf eine Selbstmordmission zu gehen“, korrigiere ich, ohne von dem Buch aufzusehen, das ich vorgebe zu lesen. „Da gibt es einen Unterschied.“

Emma schweigt einen Moment. Dann: „Was soll’s? Ich glaube, du hattest recht. Die Blackwater-Schlucht ist gefährlich. Sie hätten ein Team schicken sollen.“

Ich schaue überrascht auf. In meiner ersten Zeitlinie stimmte mir niemand zu. Alle nannten mich einfach nur leichtsinnig, weil ich mich verletzt hatte.

„Danke“, sage ich leise.

Sie zuckt mit den Achseln, doch in ihren Augen liegt etwas Wissendes. „Manchmal verlangt das Rudel zu viel. Besonders von Leuten, die immer Ja sagen. Vielleicht ist es gut, dass endlich mal jemand Nein gesagt hat.“

Sie geht, bevor ich antworten kann, aber ihre Worte bleiben mir im Gedächtnis.

Vielleicht ist es gut, dass endlich jemand Nein gesagt hat.

In jener Nacht füge ich meinem Tagebuch Folgendes hinzu:

Tag 3 – Erste Grenze gesetzt

Mission in der Schwarzwasserschlucht abgelehnt. Rudelführer schockiert. Ryker hat mich zur Rede gestellt. Die Bindung zu meinem Partner ist erschüttert (erster Bruch). Es wird getratscht – man nennt mich egoistisch und schwierig.

Gut. Sollen sie doch. Lieber egoistisch und am Leben als selbstlos und tot.

Emma hat mich unterstützt. Mögliche Verbündete.

Hinweis: Dokumentiere alles. Sie werden versuchen, mich zu manipulieren und mich glauben zu lassen, ich läge falsch. Ich brauche Beweise, dass ich richtig liege.

Ich schließe das Tagebuch und verstecke es wieder; mein Versprechen von vor drei Nächten brennt noch immer in meiner Brust.

Das ist erst der Anfang. Der erste Riss im Fundament ihrer Erwartungen.

Wenn ich fertig bin, wird das ganze Gebilde zusammenfallen.

Und wenn es soweit ist, werde ich längst nicht mehr da sein.
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SERA

Die Vorladung erfolgte genau eine Woche, nachdem ich die Mission in der Schwarzwasserschlucht abgelehnt hatte.

Im Morgengrauen wurde mir eine offizielle Mitteilung unter die Tür geschoben: Sera Ashwood, Ihre Anwesenheit im Ratssaal wird um 9 Uhr erwartet. Die Teilnahme ist verpflichtend.

Keine Erklärung. Kein Kontext. Nur ein Befehl, getarnt als Bürokratie.

Ich weiß, was das ist. In meiner ersten Zeitlinie haben sie das auch gemacht – immer wenn jemand die Rudelführung infrage stellte, beriefen sie ein „privates Treffen“ ein, um „Bedenken zu besprechen“. Es ging nie um Diskussionen. Es ging darum, einen so lange zu brechen, bis man sich dafür entschuldigte, Grenzen gesetzt zu haben.

Während ich mich anziehe, knurrt mein innerer Wolf. Ich wähle meine Kleidung sorgfältig: dunkle Jeans, ein schlichter grauer Pullover, die Haare zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Professionell. Gelassen. Unerschütterlich.

Ich muss unerschütterlich sein.

Der Ratssaal befindet sich im dritten Stock des Rudelhauses, ein formeller Raum mit dunkler Holzvertäfelung und einem langen Tisch mit zwölf Plätzen. Als ich ankomme, sind sechs von ihnen bereits da: Beta Marcus am Kopfende, Gamma Stone zu seiner Rechten, drei Älteste, die ich erkenne, und – mein Magen zieht sich zusammen – mein Vater.

Mein Vater weicht meinem Blick aus.

Das sagt mir alles, was ich wissen muss.

„Sera, bitte setz dich.“ Marcus deutet auf einen einzelnen Stuhl am anderen Ende des Tisches. Isoliert. Ausgestellt.

Ich sitze da, den Rücken gerade, die Hände im Schoß gefaltet. Mein innerer Wolf ist angespannt, bereit, notfalls zuzuschlagen.

„Vielen Dank fürs Kommen“, beginnt Marcus mit einem übertrieben freundlichen Ton, der mir fast unangenehm ist. „Wir wollten über einige… Bedenken sprechen, die uns zugetragen wurden.“

„Bedenken“, wiederhole ich neutral.

„Ja.“ Gamma Stone beugt sich vor, sein Gesichtsausdruck ist ernst. „Was Ihr Verhalten in letzter Zeit angeht. Uns ist aufgefallen, dass Sie sich in letzter Zeit anders verhalten haben. Nicht typisch für Sie.“

Jetzt ist es soweit.

„Mehrere Rudelmitglieder haben ihre Besorgnis geäußert“, sagt eine der Ältesten – Margaret – mit gespielter Besorgnis in der Stimme. „Sie sagen, du hättest dich zurückgezogen, würdest Verantwortung ablehnen und der Führung gegenüber respektlos sein.“

„Ich habe eine Mission abgelehnt“, sage ich ruhig. „Eine gefährliche Solo-Aufklärung, die von einem Team hätte durchgeführt werden sollen. Das ist keine Verantwortungsverweigerung. Das ist ein Hinweis auf eine schlechte Strategie.“

Marcus’ freundlicher Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Siehst du, genau das. Dieser Tonfall. Diese Haltung. Das bist nicht du, Sera.“

„Woher willst du wissen, wer mir ähnlich ist?“ Die Worte sind ausgesprochen, bevor ich sie aufhalten kann.

Es wird still im Raum.

Endlich sieht mich mein Vater an, die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Mein Herz zieht sich zusammen, aber ich zwinge mich, gefasst zu bleiben. Er weiß es nicht. Niemand von ihnen ahnt, dass er in drei Jahren zusehen wird, wie ich für Verbrechen beschuldigt werde, die ich nicht begangen habe, und nichts sagen wird.

„Sera“, sagt er leise, und sein Tonfall ist derselbe, den er anschlug, als ich als Kind ungezogen war. „Wir machen uns Sorgen um dich. Diese Wut, diese Abwehrhaltung – das ist nicht gesund.“

Ich bin nicht wütend. Ich setze Grenzen.

Aber ich sehe an ihren Gesichtern, dass es ihnen egal ist. Sie haben bereits entschieden, dass ich das Problem bin.

„Bist du etwa eifersüchtig auf Lyra?“, fragt Margaret plötzlich.

Die Frage ist so absurd, dass ich einen Moment brauche, um sie zu begreifen. „Was?“

„Deine Schwester kommt bald nach Hause“, fährt Margaret fort, ihr Blick so mitfühlend, dass es mir eine Gänsehaut bereitet. „Fühlst du dich vielleicht bedroht? Machst du dir Sorgen um deine Stellung im Rudel, jetzt, wo sie zurückkehrt?“

Mein Wolf knurrt. Die Vorstellung, dass ich auf die Frau eifersüchtig sein könnte, die mich eines Tages ermorden wird, ist so verdreht, dass ich fast lachen muss.

„Ich bin nicht eifersüchtig auf Lyra“, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Das ist verständlich“, sagt Gamma Stone gelassen. „Lyra war schon immer… nun ja, sozial begabter. Beliebter. Es ist verständlich, sich unsicher zu fühlen, wenn…“

„Ich bin nicht unsicher.“ Meine Stimme klingt jetzt härter. „Ich setze vernünftige Grenzen. Das ist keine Eifersucht. Das ist Selbstachtung.“

„Selbstachtung oder Egoismus?“, fragt Marcus, und unter seinem freundlichen Tonfall schwingt nun eine gewisse Entschlossenheit mit. „Denn von unserem Standpunkt aus sieht es so aus, als würdest du dein eigenes Wohlbefinden über die Bedürfnisse des Rudels stellen.“

Und da haben wir es. Die Anschuldigung, verpackt in Besorgnis.

Egoistisch.

In meinem ersten Leben hat mich dieses Wort zerstört. Es stürzte mich in einen Strudel aus Schuldgefühlen und übertriebenem Kompensationsverhalten. Es zwang mich, doppelt so hart zu arbeiten, um zu beweisen, dass ich es nicht war, dass ich mich kümmerte, dass ich wertvoll war.

Jetzt spüre ich nur noch kalte Wut.

„Jemanden allein auf eine Selbstmordmission zu schicken, entspricht nicht den Bedürfnissen des Rudels“, sage ich leise. „Es ist schlechte Planung und Ressourcenverschwendung. Wäre ich hingegangen und gestorben, hättet ihr einen ausgebildeten Strategen verloren. Wäre ich hingegangen und verletzt worden, wäre ich wochenlang nutzlos gewesen. So oder so verliert das Rudel mehr, als es gewinnt.“

„Verstehst du, was ich meine?“ Marcus blickt sich am Tisch um, als hätte ich ihm gerade den Beweis erbracht. „Diese Haltung. Dieses ständige Hinterfragen von Führungsentscheidungen. Das stört den Zusammenbruch.“

„Es geht um kritisches Denken“, entgegne ich.

„Das ist respektlos“, fährt er sie an, seine freundliche Fassade bröckelt. „Du bist keine Führungskraft, Sera. Du triffst solche Entscheidungen nicht. Deine Aufgabe ist es, dem Rudel zu dienen, wenn du gebraucht wirst, nicht darüber zu diskutieren, ob du mit unserer Ressourcenverteilung einverstanden bist.“

Die Ältesten murmeln zustimmend. Papa wird mich nie wieder ansehen.

Mein Wolf ist außer sich vor Wut und wehrt sich gegen meine Kontrolle. Sie will ihnen zeigen, wie respektlos wir sein können. Sie will unsere Alphastimme – die seit der Wiedergeburt immer stärker geworden ist – einsetzen und sie zwingen, sich zu verbeugen.

Aber das würde zu viel verraten. Würde meine Karten zu früh preisgeben.

Ich zwinge mich zu atmen. Ruhig zu bleiben.

„Gibt es einen konkreten Grund zur Sorge?“, frage ich vorsichtig, „oder geht es einfach nur darum, dass ich einmal Nein gesagt habe?“

„Es geht um ein Muster“, sagt Elder Margaret. „Du hast Schulungen versäumt, bist zu spät zu den Mahlzeiten gekommen, hast dich zurückgezogen und Aufgaben abgelehnt. Dein Vater sagt, du seist sogar ihm gegenüber distanziert gewesen.“

Jeder Punkt auf dieser Liste ist eine Lüge oder eine Verdrehung der Tatsachen. Ich habe eine Frühpatrouille verpasst – ausgerechnet an dem Tag, als ich wie neugeboren aufwachte. Ich war zu jeder Mahlzeit pünktlich. Ich habe alle Aufträge erledigt, außer der Selbstmordmission. Und ich habe mich meinem Vater gegenüber distanziert verhalten, weil ich weiß, was er mit mir vorhat.

Aber sie verdrehen die Tatsachen, um mich als instabil darzustellen. Problematisch.

Das ist Gaslighting. Manipulation wie aus dem Lehrbuch.

„Das sind unzutreffende Darstellungen“, sage ich und bewahre meine Stimme ruhig, obwohl Wut in mir aufsteigt. „Ich habe alle meine Pflichten im Rudel erfüllt, bis auf eine gefährliche Solo-Mission, bei der ich berechtigte strategische Bedenken hatte.“

„Seht ihr?“, sagt Gamma Stone zu den anderen. „Sie kann das Problem nicht einmal anerkennen. Sie denkt, alle anderen liegen falsch.“

„Weil ich


























	„Du verhältst dich untypisch“ (meine Grenzen werden als abnormal abgetan).

	„Bist du etwa eifersüchtig auf Lyra?“ (Selbstachtung wird hier als Eifersucht umgedeutet)

	„Du bist egoistisch“ (Grenzen als moralisches Versagen darstellen)

	„Du handelst nicht rational“ (du ignorierst meine berechtigten Bedenken).

	„Vielleicht bist du überfordert“ (behandelt mich, als hätte ich einen Nervenzusammenbruch).
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